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VORWORT



Es war eine Überraschung, als ich gefragt wurde, ob ich etwas über meine Erfahrungen mit der Drogenszene schreiben würde. Vieles habe ich darüber bereits im Fernsehen und im Radio erzählt. Aber es ist ja schon eine besondere Ehre, wenn ein Verlag anfragt, ob man etwas schreiben möchte. Und als ich es mir genauer überlegte, sah ich ein solches Projekt als Chance, nicht nur die großen wundersamen und traurigen Geschichten wiederzugeben, sondern auch kleine alltägliche Einblicke in das Leben mit suchtbetroffenen Menschen zu geben. Außerdem ist es eine Möglichkeit, einige von ihnen selbst zu Wort kommen zu lassen, damit sie von ihren Erfahrungen berichten und ihre Suchtund Krisengeschichten verarbeiten können.

Zugleich schreibe ich dieses Buch aus Dankbarkeit gegenüber Gott und den vielen Menschen auf der Gasse, in der Kirche und in der Gesellschaft, denn diese Begegnungen waren entscheidend dafür, dass ich der bin, der ich heute bin. Kaum ein soziales Umfeld lässt den Glauben so reifen und wachsen wie die Menschen auf der Gasse. In der Kirche sind wir oft sehr höflich, so höflich, dass wir Wahrheiten häufig verschweigen, um nicht zu verletzen. Bei Vorträgen bin ich meist der große Referent auf der Kanzel, dem man nur schwer widersprechen kann oder will. Bei den meisten Gottesdiensten sind wir in unseren genau abgesteckten Rollen und auch mit den Brüdern lernt man ein Gleichgewicht von Nähe und Distanz zu finden, sodass man gut in seinem Lebenstrott voranschreiten kann. Ebenso ist es an vielen  Arbeitsplätzen und in den Familien. Alles hat seinen Rhythmus, damit man sich im unsicheren Alltag doch relativ sicher bewegen kann. Eines ist gewiss: Wer mit Suchtbetroffenen auf der Gasse zu tun hat, der bekommt einen Spiegel vorgehalten, der das eigene Leben unverblümt zeigt.

Viele dieser Menschen sind an dem Punkt angekommen, an dem sie die höflichen und netten Verhaltensspiele der »normalen« Gesellschaft nicht mehr mitmachen müssen oder können. Natürlich gibt es auch auf der Gasse gewisse »Benimm-Regeln«. Aber viele haben schlichtweg nichts mehr zu verlieren und können so Dinge sagen oder veranstalten, die sonst undenkbar wären. Manchmal scheint es mir, als ob das Leben, ja Gott selber durch solche Menschen zu uns spricht, uns belehrt, korrigiert und weiter in die Wirklichkeit hineindrängt.

Hinter all diesen Geschichten, die ich aus meiner Erinnerung wiedergebe, sehe ich Heilsgeschichte, die Geschichte Gottes mit mir und den Mitarbeitern, mit den Suchtbetroffenen und auch mit der Kirche selbst. Diese Geschichten sind alle in sich abgeschlossen und trotzdem möchte ich den roten Faden der Heilsgeschichte durch alles hindurchleuchten lassen.

Die Zeit mit den Süchtigen ist immer wieder der traurige Marsch vom Berg Tabor hinab in den Alltag, hin zum gemeinsamen letzten Abendmahl, mit dem Kreuz der Sucht und der Konflikte hinauf zum Berg Golgota, wo Tod und Verzweiflung das letzte Wort zu haben scheinen. Aber letztlich leben wir Christen von der Auferstehung her und nur aus dieser Hoffnung heraus können wir immer wieder neu an die Tragik der Menschen mit Suchtgeschichten herangehen. Dabei ist der Pfingstgeist, der Heilige Geist oder eben der Geist des Trostes immer wieder ein wunderbarer Beistand und Paraklet (Anwalt).

Natürlich weiß ich inzwischen, dass wir auch »gut« ohne Gott oder das Göttliche leben können. Er hat diesen Planeten  so wunderbar gemacht, dass wir auch ohne ihn leben können. Sei es ohne die personale Beziehung zu diesem Gott, der sich in Jesus in besonderer Weise offenbarte, oder zu diesem Göttlichen, ewig Seienden, dem wir kaum einen Namen geben können. Mir jedenfalls wurde der Glaube an eben diesen Jesus von Nazareth geschenkt und auch wenn ich ohne ihn leben könnte, ich möchte es nicht, da mit ihm die buntesten, schrägsten, spannendsten und auch traurigsten Geschichten in meinem Leben geschrieben wurden.

 



Bruder Benno-Maria Kehl
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Eine der besonders schönen und wertvollen Lebensgeschichten führte mich mit Roger Gartenmann zusammen. Ihn habe ich gebeten, etwas für das Buch zu schreiben.

 



Fälschlicherweise wird das Wort »Sucht« oft nur mit »Suchen« in Verbindung gebracht. Man ist auf der Suche, man vermisst, es wird versucht, es wird probiert. Die Deutung des sehr strapazierten Begriffes »Sucht« ist neudeutsch wohl korrekt, wenn aber Wortstamm und Wortherkunft analysiert werden, entdeckt man, dass der altdeutsche Begriff »Siechtum«, Krankheit, der Ursprung des heutigen Begriffes »Sucht« ist.

Verständnisvolle ereifern sich, dass das »Suchen« in der heutigen Zeit beinahe nicht möglich ist, ohne sich dem Rauschkonsum hinzugeben. Die Wahrheit? Verbietende Instanzen weisen in gleichem Eifer darauf hin, dass »Labilität«, Faulheit und Desinteresse an den wichtigen Dingen die primären Auslöser für den enormen Missbrauch von Rauschmitteln in unseren Breitengraden sind. Die Wahrheit? Kann es sein, dass das Verhältnis zu Drogen und deren Interpretation einem ähnlichen Nichtwissen unterliegt, wie es auch mit der Herkunft des Wortes »Sucht« geschieht?

Als Suchtmittelkonsument empfindet man den Weg vom Suchen bis zum Aufprall auf die Gefängnismauern oder die Gitterstäbe der Akutpsychiatrie oft als einen schnurgeraden und kurzen Weg. Das verlorene Zeitempfinden, das hämmernde 1000-fache Stakkato des sich wiederholenden »Ich  brauche wieder etwas« hat bald das anfängliche Suchen in Form von »In sich kehren« – »Großes Denken« – »Sich anderem hingeben« abgelöst. Still hat diese Sucht der Sucht des »Siechtums« Platz gemacht. Die fehlende Einsicht der Suchtmittelkonsumenten, das Treiben der Abhängigkeit, das Hoffen auf das »große nächste Gefühl«, das sehr wohl in den ersten Phasen des Konsums auftaucht, sind denkbar ungünstige Voraussetzungen, um einen Wirklichkeitsbezug von außen her zum Rauschmittelkonsumenten zu vermitteln.

Für die Umwelt (Familie, Partner, Freunde, Behörden, Pflegeinstanzen) ist es nicht nachvollziehbar, dass vielfaches Warnen, Einreden und Verhaften nicht genügend wirksam sind, um den »Siechtum-Süchtigen« von seinem Verlangen abzubringen. Der Weg des Verlorengehens ist aus der Sicht der Umwelt, im Gegensatz zum Süchtigen, gespickt mit vielfach fürchterlichen Ereignissen; der Verursacher jedoch kann diese nicht nachvollziehen, da er ein völlig verschobenes Werteempfinden besitzt.

Wenn ich meinen Freundeskreis betrachte, sehe ich mannigfaltiges Verhalten, das der Sucht nahekommt oder diese bereits beinhaltet – sei es der abendliche Joint oder das wöchentliche Besäufnis in der nahe liegenden Bar. Dies sind eindrückliche und zugleich »laute« Hinweise darauf, dass »Sucht-Suchen« und »Sucht-Siechtum« einen schmalen Grat innerhalb unseres Verständnisses von Gut und Böse und Richtig und Falsch bilden.

Auf der Gasse wird mit »Sucht-Siechtum« Marktwirtschaft in Reinkultur, nämlich ohne Haken und Ösen, betrieben. Einerseits der Konsument, der alles tut und in Kauf nimmt, um das Produkt seiner Begierde zu bekommen, und andererseits der Anbieter, der alles tut, um sein Produkt zu einer maximalen Rentabilität dem Käufer anzubieten.

Traumhafte Margen. Kein Debitorenrisiko – Barzahlung garantiert! Der lästige Werbeetat muss nicht einer unberechenbaren  Generalversammlung vorgelegt werden. Die Kundenstruktur ist nachhaltig und erneuert sich mit jeder Generation neu. Ein rechnerisch beinahe unerschöpfliches Kundenpotential. Unzählige Nennungen der Produkte in den Medien. Zahlreiche Berühmtheiten, die für diese Produkte werben in Form von Koks-Heroin-Alkohol-Tabletten-Rund-um-die-Uhr-Berichterstattungen – und das kostenlos.

Ich weiß, natürlich sind es nicht die Medien und auch nicht die Banken, die die Drogengelder verwahren; natürlich sind es nicht die Gemeinden oder die Schulen, die nicht mehr wissen, wie sie die Jugendlichen fördern können; natürlich sind es nicht die Eltern, die keine Zeit mehr für die Kinder haben; natürlich sind es nicht die Politiker, die entsprechende Gesetze erlassen oder es unterlassen, diese einzuführen; natürlich ist es nicht die Polizei, die mit zum Teil fragwürdigen Methoden versucht, Süchtige aus ihrem Einsatzradius zu verdrängen; natürlich ist es nicht die Wirtschaft, die immer mehr fordert; natürlich sind es nicht die zum Teil merkwürdigen Therapieangebote, die exorbitante Geldsummen der Krankenkassen und Gemeinden verschlingen; natürlich sind es nicht die Kirchen, die es nicht mehr schaffen, Jugendlichen das Evangelium nahezubringen.

Wie, niemand ist für den Umstand verantwortlich, dass jemand Rauschmittel konsumiert!? Der Antrieb, Neues und Schönes erleben zu wollen, Unbekanntes zu erforschen, auszuprobieren – wo wäre unsere Zivilisation ohne diese angeborenen Eigenschaften? Diese Eigenschaften führen im positiven Fall zu Entdeckungen und Entwicklungen, die unser Leben bereichern können, im negativen Fall geraten wir dabei unter Umständen in einen Strudel, der tödlich enden kann.

Regulierungen, Gesetze und fehlende Wertemaßstäbe stehen einer konsumwütigen Gesellschaft gegenüber, die sich durch materiellen Besitz auszeichnet. Schneller, größer, mehr – noch mehr – alles! Devisen, die das Menschsein auf  ein Minimum reduzieren, da praktisch sämtliche Ressourcen, die uns zur Verfügung stehen, dafür aufgewendet werden müssen, Geld zu verdienen, um uns dann mit dem korrekten Konsumverhalten in der Gesellschaft positionieren zu können.

Gerät ein Jugendlicher aus dieser Konsumgesellschaft in ein Drogenumfeld, kann es geschehen, dass Drogen und Gleichgesinnte ihm auf einmal ein neues, bisher unbekanntes Gefühl vermitteln. Ein Gefühl der Wärme, der Geborgenheit, der Ruhe. So paradox und unverständlich dies für viele auch klingt – es entspricht der Wahrnehmung vieler Süchtiger und schließt meine Erfahrung mit ein.

Bruder Benno hat auf seinem Weg »Sucht-Siechtum« in tausendfacher Art und Weise erlebt. Einerseits erstaunt er mich immer wieder aufs Neue, wie er auf sehr pragmatische Art und Weise seinen süchtigen Mitmenschen begegnet, und andererseits ist es beeindruckend, wie er und sein Team mit den vielen Widrigkeiten mit dieser scheinbar hoffnungslosen Arbeit umgehen. Ich bin aus meiner Erfahrung heraus überzeugt, dass Glaube, Hoffnung, Liebe, Humor und eine Portion Ironie dafür sorgen, den Realitätsbezug im Umgang mit »Siechtum-Süchtigen« nicht zu verlieren. Bruder Benno zeigt, dass auch Schwerstabhängige, unabhängig von Verschulden und Schuld, betreut, versorgt und geliebt werden können.

 



Roger Gartenmann
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